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Kalk / 


Menſchen, Tiere und Pflanzen müſſen ihre Körper 
aufbauen aus denjenigen Stoffen (Elementen), welche 
im Boden, in der Luft und im Waſſer vorhanden ſind. 
Mögen dieſe Stoffe nun als Gemiſche oder als Verbindun⸗ 
gen mannigfachſter Art ſchließlich die Nahrung“ bilden, 
immer handelt es ſich um Einzelſtoffe (Elemente), die 
letzten Endes aus dem Geſtein (oder Luft und Waſſer) 
entſtanden ſind. Dieſe Stoffe laſſen ſich zum Teil als Me⸗ 
talle, zum anderen Teile als Nichtmetalle anſprechen. 

Unter den Metallen iſt das Eiſen am bekannteſten; aber 
ebenſo wichtig als dieſes iſt eine Gruppe von Metallen, die 
man „Alkaloide“ nennt, weil fie in Verbindung mit 
Sauerſtoff und Waſſer die „Alkalien“ (Laugen, im Gegen⸗ 
ſatz zu Säuren) bilden. Es handelt ſich vornehmlich um die 
Metalle Natrium, Kalium und Calcium. 

Alle dieſe Metalle zeigen ſich als eine ſilberhelle 
weiche Maſſe, die ſich mit einem Meſſer durchſchneiden läßt. 
Die Schnittfläche ſieht aus wie blankes Silber, aber ſchon 
nach wenigen Minuten wird die blanke Schnittfläche von 
einem bläulich-weißen Schimmer überzogen, der ſich bald 
zu einem dichten weißen Pulver umbildet. Dieſe reinen 
Metalle haben nämlich ein ſolch ſtarkes Verlangen nach 
Sauerſtoff, daß ſie ſich ſofort mit dem Sauerſtoff 
(Oxygenium) der Luft verbinden und fo das weiße Pulver: 
Natriumoxyd, Kaliumoxyd reſp. Caleiumoxyd bilden. Der 
Chemiker nennt das Natriumoxyd auch kurz Natron, das 
Kaliumoxyd: Kali und das Caleiumoxyd: Kalk. Und wenn 
man zu dieſen noch Waſſer hinzufügt, dann entſtehen die 
„Laugen“; das find nach Seifen lauge ſchmeckende 
ſcharfe Flüſſigkeiten, die rotes Lakmuspapier blau färben 
und mit Säuren zuſammen die ſogenannten „Salze“ bilden. 
Aus Natron und Waſſer entſteht alſo die Natronlauge, aus 
Kali die Kalilauge und aus Kalk die Kalklaugez letztere 
wird gewöhnlich auch „Kalkwaſſer“ genannt. Man kann 
es als klare, waſſerhelle Flüſſigkeit in der Apotheke kaufen, 
wo ſie im Gemiſch mit Leinöl als vorzügliches Heilmittel 
bei Brandwunden gebraucht wird. 

Gibt man zu einer Lauge irgend eine Säure, dann ent⸗ 
ſteht das betreffende „Salz“. Zum Beiſpiel: Natronlauge 
und Salppeterſäure gibt ſalpeterſaures Natron (Chili⸗ 
ſalpeter!); Kalilauge und Schwefelſäure gibt ſchwefelſaures 
Kali; oder Kalklauge und Phosphorſäure gibt phosphor⸗ 
ſauren Kalk. Das find alles: „Salze“. ö 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 
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Von Dr. Wilſing, Nedlitz in Anhalt, früher 
Direktor der Wieſenbauſchule in Bromberg“) 


Wir erkennen in dieſen Namen ſchon unſere künſt⸗ 
lichen Düngemittel wieder. Alle dieſe Salze haben 
alſo ihre Grundlage in den genannten reinen Me⸗ 
tallen. 

Ihre Haupteigenſchaft iſt, wie ſchon geſagt, ihr ſtarkes 
Verlangen nach Sauerſtoff. Dieſes Verlangen iſt ſo ſtark, 
daß ſie ſich den Sauerſtoff herholen, woher ſie ihn nur 
irgendwie bekommen können. Wirft man ein kleines Stück⸗ 
chen Natrium auf Waſſer, ſo fährt es ſofort ziſchend über 
das Waſſer hin und läßt einen Streifen Natron hinter ſich, 
der ins Waſſer ſinkt und mit dieſem ſofort Natronlauge 
bildet; dabei zehrt ſich das Metall ſpurlos auf. Kalium 
iſt noch ſchärfer; auf Waſſer entzündet es ſich ſofort und 
brennt mit violetter Flamme, bis es ſich verzehrt hat. Und 
Calcium macht es ebenſo, wenn auch ohne Flamme. So 
groß das Verlangen der Metalle nach Sauerſtoff iſt, ebenſo 
groß iſt das Verlangen der Oxyde (alfo Natron, Kalt oder 
Kalk) nach Waſſer und nach Säuren. Wo ſie irgendwie 
können, verbinden ſie ſich damit und zwar mit ſolcher Hef⸗ 
tigkeit, daß ſich dabei eine ſtarke Hitze entwickelt. 

Das beobachten wir leicht bei dem ſogenannten „ge⸗ 
brannten Kalk“. Das iſt nämlich reines Kalziumoxybd, 
alſo reiner „Kalk“. übergießt man ihn mit Waſſer, dann 
fängt er an zu ziſchen, dampft und fällt ſchließlich bröckelnd 
auseinander, bis wir ein weißes Pulver vor uns liegen 
haben; dabei entwickelt ſich dann auch eine ſtarke Hitze. 

Wir wollen uns heute beſonders mit dem Kalk befaſſen, 
von dem man ſagt, daß er als Pflanzennährmittel und als 
Boden⸗Verbeſſerer notwendig ſei. f 


Wenn wir die chemiſchen Eigenſchaften uns vor Augen 
halten, wird uns die Tätigkeit des Kalkes im 
Boden leicht klar: Kommt Kalk in den Boden, dann zieht 
er vorerſt gierig das Waſſer an ſich, erzeugt dabei Wärme 
und ſucht nun irgendeine Säure aus ſeiner Umgebung an 
ſich zu ziehen. Freie Säuren ſind nun vielleicht nicht im 
Boden vorhanden — ſollten es wenigſtens nicht fein —; 
darum zieht die Kalklallge ſich aus dem Boden (Geſtein) 
eine Säure heraus, um ſich zu Salz umzubilden. Dabei 
wird natürlich in dem Geſtein ein anderes Salz zer⸗ 
ſtörtz es bleibt dabei wiederum eine Lauge übrig, die nun 
ihrerſeits wieder eine andere Verbindung zerſtört. So geht 
der Kampf im Boden los: das Geſtein des Bodens wird 


„zerſetzt“ — und jo entſtehen neue Verbindungen, von 


welchen ein guter Teil eben Pflanzennährſtoffe ſind, 
die von den Wurzeln als willkommene Gabe fofort auf⸗ 


geſogen werden. 


Wir erſehen daraus, daß der Kalk erſtens einmal den 
„Boden zerſetzt“, wie man auch ſagt, „ihn auf⸗ 
ſchließt“ dabei Nahrung für die Pflanzen ſchaffend, und 
zweitens dem Boden Wärme zuführt. Beides ſind un⸗ 
bedingt notwendige Arbeiten für das Pflanzenwachstum. 

Sodann aber erfuhren wir gleichzeitig, daß unter den 
im Boden ſich bildenden „Verbindungen“ Nährmittel 
enthalten find, die ſofort durch die Wurzeln aufgeſogen wer⸗ 
den. Somit haben wir auch die dritte wertvolle Eigenſchaft 
des Kalkes, ein Nahrungsmittel für die Pflanzen 
darzuſtellen. 

Damit iſt erklärt, wie beſonders wichtig der Kalk 
im Boden iſt. 

Nun aber ſind unſere Böden bekanntlich ein ganz zu⸗ 
fälliges Gemiſch von allen möglichen chemiſchen Verbin⸗ 
dungen . Gemiſche, wie fie der Zufall bei Erdbeben durch⸗ 
einander geworfen hat, oder wie ſie das Waſſer der Eis⸗ 
zeiten hier oder dort abgelagert hat, oder wie ſie auch heute 
noch die Flüſſe anſchwemmen. Es tft ſomit auch erklärlich, 
daß an einer Stelle auf der Erde Kalk in ſehr großen 
Mengen lagern kann; ja ganze Berge, ſogar ganze Gebirge 
beſtehen direkt aus „Kalkſtein“. Aber andererſeits gibt es 
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ganze Gebiete, deren Böden kalka rm, fogar gänzlich frei 
von Kalk find. Und wenn wir bedenken, daß aus den lan d⸗ 
wirtſchaftlich benutzten Böden fortwährend 
Kalk als Nahrung für die Pflanzen entnommen wird, 
dann finden wir auch erklärlich, daß wir da Kalk zuführen 
müſſen, alſo mit Kalk zu düngen haben. 

Und das tft viel mehr notwendig, als man ſich gewöhn⸗ 
lich ſo denkt. Daß man kalkfreie oder kalkarme Böden mit 
Kalk düngen muß, iſt ſelbſtverſtändlich, aber auch bei an ſich 
kalkreichen Böden kann eine ſolche Düngung notwendig 
werden, wenn zufällig durch ftarfe Säuren der Halt „ge⸗ 
bunden“ ift, jo daß er ſich nicht im Waſſer löſt und deshalb 
nicht von den Wurzeln aufgeſogen werden kann. Das kann 
z. B. bei Böden mit viel Humusſäure vorkommen lauch 
Moor), denen man dann Kalk geben muß, obwohl der Bo⸗ 
den an ſich recht reich kalkhaltig iſt. 

Da, wie geſagt, die Bodenmiſchungen zufällig ſind, 
und der Kalkgehalt de8 Bodens fortwährend verän⸗ 
dert wird, ſo iſt es nötig, von Zelt zu Zeit die Böden auf 
ihren Kalkgehalt zu unterſuchen, was mit Hilfe 
kleiner und billiger Apparate jeder Landwirt ſelbſt aus⸗ 
führen kann. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Einzäunung von Schweineweiden. Immer mehr 


kommt in der Schweinezucht die Haltung der Schweine auf, 


der Weide in Aufnahme, ſind doch damit viele Vorteile ver⸗ 
bunden. Zunächſt wird die Schweinehaltung ſtark verbilligt, 
da z. B. ausgewachſene Zuchtſauen bei guter Beſchaſfenheit 


der Weide kein Zuſchußfutter gebrauchen. Auch die Zucht⸗ 
ſauen können mit ihren Ferkeln, wenn dieſe einige 
Wochen alt ſind, auf die Weide gebracht werden, allerdings 
iſt hier eine Beifütterung nötig. In erſter Linie werden 
neben Zuchtſauen auch Läuferſchweine auf der Weide ge⸗ 
balten. Dieſe können durch die Annahme des volumindien 


Weidegraſes fpäter bei der Maſt die gereichten Futter- 
mittel beſſer ausnutzen. Damit die Schweine nicht von 
der Weide ausbrechen, iſt hier eine beſondere Einzäunung 
nötig. Sollen Ferkel und junge Läuferſchweine auf die 
Weide gebracht werden, bringt man am Boden Maſchen⸗ 
draht in Höhe von 50 Zentimeter an und darüber in Ab⸗ 
ſtänden von je 20 Zentimeter Stacheldraht (Abb. 1). Die 
Pfähle ſollen einen Abſtand von höchſtens 3 bis 4 Meter 
daben und müſſen vor dem Einſetzen gebrannt oder mit 
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Eiſenvitriol getränkt werden, damit ſie nicht in Fäulnis 
übergehen. Für ältere Schweine fertigt man die Ein⸗ 
zäunung aus Stacheldraht, der unten in Abſtänden von 
10—15 Zentimeter gezogen wird (Abb. 2), die oberen Drähte 
brauchen nicht ſo eng letwa 20 Zentimeter) geſpannt zu 
werden. : Dr.D. 


Frühkartoffelſaatgut vor dem Winter kaufen! Seit 
vier Jahren hat zum erſten Male 1931 ſtarken Phytoph⸗ 
thora⸗Befall gebracht. Frühkartoffeln aller Sorten ſind 
beſonders empfindlich dagegen. Entſprechend dem Eintritt 
des Regens und ihrem Entwicklungsſtadium litten Sorten 
vom Typ der „Holländer Erſtling“ beſonders an Kuol⸗ 
len fäule, Sorten vom Julityp mehr an Kraut ſäule. 
D. h. die an ſich gute Ernte der Erſtling hatte große Fäul⸗ 
nisverluſte, die von „Juli“ blieb durch das Abſterben des 
Krautes von vornherein gering. Das hat zu lebhafter 
Nachfrage geführt. Soll aber der Anbau von Marktfrüh⸗ 
kartoffeln lohnend fein, jo it Ankeimen bereits im Fe⸗ 
bruar notwendig, zu einer Zeit alſo, in der der Transport 
meiſtens wegen Froſtes noch nicht möglich iſt. Deshalb 
wickelt ſich der Haupthandel mit Frühkartoffelſaat i m 
Herbſt ab. Anerkannte Saat iſt ſchon ſeit Wochen fo gut 
wie vergriffen, nur noch Handelsſaat iſt erhältlich. Aber 
auch dieſe iſt knapp, daher ziemlich hoch im Preiſe. Das 
darf nicht hindern, Saatware anzuſchaffen. Denn die 
zeitige Einnahme aus Marktfrühkartoffeln ab Mitte 
Juni iſt eine genügende Unterſtützung des Wirtſchaftsetats, 
für manchen Betrieb in dieſer geldknappen Zeit eine Le⸗ 
bensnotwendigkeit. Die Sorten vom „Erſtlingstyp“ ſind die 
früheſten, die vom „Julityp“ krebsfeſt, alſo für krebsver⸗ 
ſeuchte Gegenden notwendig, für manche Bezirke die behörd⸗ 
lich allein zugelaſſenen. Diplomlandwirt m. b. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Der Winterſchutz der Roſen. Auch die feineren Roſen⸗ 
ſorten vertragen einige Grad Kälte ſehr gut, und man ſoll 
da nicht gar zu Ängftlich fein. Es iſt vielmehr ſehr gut, 
wenn die Saftſtrömung erſt möglichſt zum Stillſtande ge⸗ 
langt, ehe man das Eindecken vornimmt, denn vielfach lei⸗ 
den die Roſen mehr durch Fäulnis als unter der Kälte, 
beſonders wenn das Holz nicht ordentlich ausgereift iſt 
und noch viel Blattwerk an den Zweigen ſitzt. Die beſte 
Deckung iſt Erde. Die niedrigen Roſen ſchneidet man et⸗ 
was zurück und behäufelt ſie dann mit Erde. Hat man 
Tannenreiſig zur Verfügung, ſo kann man dies außerdem 
noch darüberlegen, es ſchützt und iſt außerdem ein freund⸗ 
licher, grüner Winterſchmuck. Die hochſtämmigen Roſen 
werden ebenfalls etwas zurückgeſchnitten (der endgültige 
Schnitt erfolgt ſowohl bei den niedrigen als auch bei den 
bochſtämmigen Roſen im Frühling) und dann zur Erde 
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niedergebogen, wobei man die Vorſicht gebraucht, immer 
nach derſelben Seite zu biegen. Krone und wenn möglich 
auch der Stamm werden dann ebenfalls mit Erde bedeckt. 
Kann man die Deckung des Stammes mit Erde 
nicht ausführen, ſo umwickelt man dieſen mit Stroh. In 


nicht zu ſtrengen Wintern leidet zwar der Stamm unter der 


Kälte nicht, aber bei übermäßig ſtarker Kälte beſteht die 
Geſahr des Erfrierens auch bei dieſem. In dem harten 
Winter vor einigen Jahren ſind z. B. ſehr viel Roſen ein⸗ 
gegangen, weil der Stamm erfror, während die Krone in 
der Erde vollkommen geſund blieb. Die Umhüllung 
ſchützt den Stamm auch gegen die Gefahr des etwaigen 
Haſenfraßes. Im Frühjahr lüftet man die Erddeckung all⸗ 
mählich und erſetzt ſie durch Überlegen von Tannenreiſig, 
bis dies dann bei ſteigender Wärme entfernt wird. Mit 
dem Niederlegen der Stämme jei man nicht gar zu ängſtlich, 
geſunde Stämme brechen nicht ſo leicht ab, wenn ſie nicht 
gar zu ſtark ſind. Deckt man die Roſen nur mit Tannen⸗ 
reiſig, ſo beſteht die Gefahr, daß die Mäuſe darunter einen 
willkommenen Winterſchutz finden und dann auch die Rinde 
der Zweige und Stämme oft vollſtändig abnagen. Schr. 


Einwinterung von Kohl. Größere Mengen wird man 
in geſchloſſenen Lagerräumen oder Erdgruben überwintern. 
Für den eigenen Hausgebrauch aber bietet das Verfahren, 
wie es unſere Abbildung veranſchaulicht, größte Vorteile. 
Der Größe des einzuwinternden Quantums entſprechend 


verfertige man Rahmen aus ſtarken Brettern, etwa 20-25 
Zentimeter hoch, ſe nach Größe der Köpfe. Durch einige in 
die Erde getriebene Pflöcke gebe man den Seitenteilen noch 
etwas mehr Halt. Man wähle zur Einwinterung eine 
möglichſt geſchützte, trockene Stelle des Gartens. Die ein⸗ 
zubettenden Köpfe dürfen einander nur loſe berühren. Das 
Ganze wird mit Brettern abgedeckt, die Seitenwände wer⸗ 
den mit Erde angehäufelt. Bei einſetzendem ſtärkerem Froſt 
belegt man die Grube mit einer guten Strohdecke. So 
eingedeckt, kann man zu jeder Zeit ſeinen Bedarf der Grube 
Age en Dabei find angegangene Stücke ſofort zu ya 
rnen. 8 


Geflügelzucht. 


Haltung und Zucht des Waſſergeflügels im November, 
Jetzt iſt die Zeit, wo viele Gänſe zwangsweiſe gemäſtet wer: 
den. Wir wiſſen ſchon, daß es zwecklos iſt, bejahrte Gänfe 
mäſten zu wollen; denn ſie nehmen nur wenig zu. Haben 
die auf Maſt ſtehenden Gäuſe einmal nicht gut verdaut, fo 
iſt ihnen nicht etwa etwas weniger Maftfutter elnzuflößen, 
ſondern es iſt eine Maſtzeit ganz zu überſpringen. Kommt 
das öfters vor, ſo eignet ſich das betr. Tier nicht zum Mäſten; 
es iſt alsbald zu ſchlachten. Alles Geflügel, vor allem auch 
die Gänſe, iſt vor dem Schlachten durch einen kurzen, kräſ⸗ 
tigen Hieb auf den Kopf zu betäuben. Die für die Fortzucht 
beſtimmten Gänſe ſind mager zu füttern. Sie kommen in 


des bels nicht zu füttern. 


dieſem Monate ſehr gut aus mit Grünem mancherlei Art 
und Schrot bezw. Kleie, vermengt mit Kartoffeln. — Die 
Verpflegang der Enten erfährt im November gegenüber 
dem Oktober keine Veränderung. Auf eine Anfrage hin 
hebe ich hervor, daß Erpel nicht länger als zwei Jahre zur 
Zucht dienen ſollen, weibliche Enten aber können dazu vier 
bis fünf Jahre verwendet werden. 
Paul Hohmann⸗Zerbſt. 


Mißbilbungen der Kämme kommen beim Geflügel nes 
legentlich vor. Solche Tiere ſind an ſich nicht wertlos, nur 
als Zuchttiere ſind ſie natürlich nicht zu gebrauchen. Ps. 


Der Kropf des Geflügels iſt nach Aufnahme zu vielen, 
unverdaulichen Futters gelegentlich vollkommen verſtopft. 
Dagegen hilft zunächſt einmal ein ſanftes Maſſieren des 
Kropfes. Ferner ſind dem Trinkwaſſer einige Tropfen Salz⸗ 
ſäure beizugeben. Die Tiere ſind auch bis zur Behebung 
Hilft das alles nichts, ſo muß 
zum letzten Mittel gegriffen werden, dem Kropfſchnitt. Er 
kann aber nur von jemand ausgeführt werden, der die ge⸗ 
nügende Erfahrung hat. PS. 


Die Manier des Geflügels zieht ſich bei einzelnen Tieren 
bis in den Winter hinein. In manchen Fällen liegt eine 
Mangelkrankheit vor, weil den Tieren zur Bildung neuer 
Federn zu wenig Kalk zur Verfügung ſtand. Nicht aus⸗ 
gemauſerte Tiere ſondere man ab. Sie ſind warm zu halten 
und vor Näſſe und Zugluft zu ſchützen. Um das Wachſen der 
Federn zu beſchleunigen, gebe man 3 — 5 Gramm Eiſen⸗ 
vitriol in das Trinkwaſſer, daneben kalkhaltiges Futter und 


Grit. 2 Ps. 


Bienenzucht. 


Bienenflüge außer der Trachtzeit. Wenn die Nektarien 
aufgehört haben zu honigen, wenn die Blüten keinen Pollen 
mehr ſpenden, ſo fliegen viele Bienen doch aus, meiſt, um 
Waſſer einzuholen oder ſich zu reinigen. Solche Ausflüge 
geſchehen vielfach an kritiſchen Tagen und können den Bie⸗ 
nen recht gefährlich werden. Wenn wir ſie davon abhalten 
können. follte dies unbedingt geſchehen. Wir halten die 
Läden, je nach den Zeit⸗ und Witterungsverhältniſſen ganz 
oder teilweiſe geſchloſſen oder ſtellen Blenden vor die Flug⸗ 
öffnungen, welche verführeriſche Sonnenſtrahlen, Schnee⸗ 
geſtöber, Regenſchauer abhalten und zugleich das Innere 
der Beuten verdunfeln, was dem Winterleben der Bienen 
ſehr zuſtatten kommt. Nur wenn es ſich darum handelt, den 
Bienen einen allgemeinen Reinigungsausflug zu ermöglichen, 
begünſtigen wir ſolche Flüge. Wenn an einem ſchönen 
Wintertage ſchon vormittags das Thermometer auf 6— 7 
Grad C. Wärme hinaufklettert, wolkenloſer Himmel lacht 
und windſtilles Wetter herrſcht, nehmen wir die Läden hoch, 
entfernen die Blenden und geſtatten dem Lichte und den 
wärmenden, lockenden Sonnenſtrahlen ungehindert Zugang 
zu den Flugöffnungen. Späte Flüge im Oktober und auch 
in den November hinein find meiſt ungefährlich uad ſollten 
unſererſeits begünſtigt werden. Nach ſolch ſpäten Ausflügen 
haben ſich die Bienen gründlich gereinigt, ſitzen dann den 


Winter über recht ruhig in den Beuten, und bleiben von 


der unheimlichen Ruhr verſchont. Weigert. 


Die Vereinigung von Völkern. Es gibt nichts Ver⸗ 
kehrteres in der Imkerei, gleichviel, ob man in Frühtracht⸗ 
gegend oder in Spättrachtgegend wohnt, als das Arbeiten 
mit Schwächlingen und das Aufpäppeln von Nichtsnutzen. 
Nur mit Starkem kann man etwas erreichen. Bei Ober⸗ 
ladern iſt die Vereinigung ſehr einfach. Die Abbildung 
verdeutlicht ſie. Wir haben ein Volk A, das 7 Waben be⸗ 
ſetzt und ein Volk B auf 4 Waben. Das letztere ſoll mit 
dem erſteren vereinigt werden. Wir drängen Volk A auf 
6 Waben zuſammen, indem wir alle Bienen von weiter - 
hintenſtehenden Waben nach vorn abfegen und dann das 
Drahtgitterfenſter anrücken. Wir laſſen jedoch vor dem 
Fenſter ſoviel Platz, daß wir noch eine Wabe einhängen 
können. Dann hängen wir die ſiebente Wabe von A, die 
vermutlich friſchen Honig enthält, unmittelbar hinter das 
Gitter. Birgt fie noch verdeckelten Honig, fo reifen wir 


die Deckel mit einer Gabel auf. Und nun hängen wir das 
Volk B, nachdem wir die Königin entfernt haben, auf ſeinen 
vier Waben hinter dieſe Futterwabe. Vor das Gitter aber 
an die freigelaſſene Stelle hängen wir eine Futterwabe 
aus dem Volke B, deren etwa verdeckelte Honigzellen wir 
ebenfalls entdeckeln. Das Wachstuch legen wir ſo auf, daß 
die Bienen der beiden Völker ſich nicht beſuchen können. 
Auch müſſen wir peinlich darauf achten, daß das Gitter⸗ 
fenſter auf allen Seiten bienendicht abſchließt. Wir wieder⸗ 
holen: Vor dem Gitter hängt das Volk A und hat als letzte 
Wabe eine Futterwabe von Volk B. Hinter dem Gitter 
aber hängt das Volk B und hat als erſte Wabe eine Fut⸗ 
terwabe von Volk A. Das Volk A kann ausfliegen, denn 
das Flugloch bleibt natürlich offen. Das Volk B iſt ein⸗ 
geſchloſſen und außerdem weiſellos. Nun ſtürzen ſich die 
beiden Völker wutentbrannt und raubgierig auf den frem⸗ 
den Honig und ſaugen ſich voll, was die Blaſe faßt. Am 
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Die Vereinigung von Völkern. 
Gitter treffen fie ſich und wer gut gegeſſen hat, iſt bekannt⸗ 
lich friedlich. Nach Bienenweiſe reicht man ſich durch die 
Gittermaſchen den Rüſſel. 
miſchen ſich zu einem neuen. Am andern Morgen zieht 
man das Gitterfenſter nach oben heraus, nimmt die beiden 
Honigwaben diesſeits und jenſeits weg, hängt das Volk 
B zu Volk A, rückt die Honigwaben hinten an, ſtellt da⸗ 
hinter das Gitter, ſchließt den Stock und „fertig iſt die 
Laube“. Die Völker vertragen ſich, und es wird nicht eine 
einzige Biene abgeſtochen. Das Flugloch der früheren 
Wohnung von B muß natürlich geſchloſſen werden, damit 

die Flugbienen nicht wieder hineinkriechen. L. 


Für Haus und Herd. 


Wie behandelt man hartes Fleiſch? Um hartes Fleiſch 
mürbe zu machen, lege man es in laues Waſſer und laſſe es 
zwel Stunden darin. Darauf nimmt man es heraus, wickelt 
es in ein reines Tuch und legt es in einen halbverkühlten 
Ofen oder in die Wärmeröhre. Hier muß es 12 bis 14 Stun⸗ 


den verbleiben. Danach klopft man es ordentlich, worauf 


ſich das Fleiſch meiſtenteils als ausgezeichnet weich erweiſt. 


Iſt der gemahlene Kaffee gefälſcht? Im Zweifelsfalle 
kann die Hausfrau ſehr leicht feſtſtellen, ob der gemahlene 
Kaffee echt oder gefälſcht iſt. Sie reibt den Kaffee etwas 
zwiſchen den naſſen Fingern. Reiner Kaffee bleibt dabei 
pulverig, verfälſchter dagegen ballt ſich zu Kügelchen zuſam⸗ 
men, die ſich kneten laſſen, ohne zu zerbröckeln. 


Haſenfilets. Die Filets werden vom Haſenrücken ge⸗ 
löſt, fein geſpickt und mit 100 Gramm Butter, würflig ge⸗ 
ſchnittenem Speck, gehackten Schalotten, Champignons, ge⸗ 
hackter Peterſilie und etwas Fleiſchbrühe feſt zugedeckt und 
unter öfterem Umrühren weichgedämpft. Dann nimmt man 
das Fett von der Brühe ab, kocht dieſe mit wenig Zitronen⸗ 
kt auf und richtet fie über den Filets an. 


Die beiden Stockgerüche ver⸗ 


Schneekuchen mit Schokolade. Einige Eiweiß werden zu 
Schnee geſchlagen, mit etwas Vanillenzucker vermiſcht und 
in eine mit Butter ausgeſtrichene Form gefüllt. Die Spetje 
wird im Waſſerbade gar gemacht, ausgeſtürzt und mit in 
Waſſer aufgelöſter Schokolade ſerviert. 


Lachs⸗Koteletten. Man läßt drei Eßlöffel Butter zer⸗ 
gehen, gibt drei Eßlöffel Mehl daran, fügt eine Taſſe 
kochende Milch hinzu und den in Stückchen zerſchnittenen 
Inhalt einer Pfunddoſe Lachs. Alles verrührt man zu 
einem dicken Teig, den man mit Salz, Pfeffer, Paprika und 
zwei Gelbeiern würzt, darauf zum Abkühlen zur Seite 
ſtellt. Jetzt ſtreicht man die bereitete Maſſe auf einer Platte 
2 Zentimeter dick aus, formt nach völligem Erkalten Kote⸗ 
letten daraus, paniert ſie mit Mehl und geſchlagenem Gelbet 
und brät fie in heißer Butter goldbraun. Mit einer To⸗ 
matentunke werden ſie gereicht. M. Tr. 

Buttermilchſuppe. 34 Liter Waſſer, Zimt, Zitronen⸗ 
ſchale, Salz, 4 Eßlöffel Zucker, 6 Eßlöffel Mehl, ½ Liter 
Vollmilch, 2 Liter Buttermilch. Man kocht das Waſſer mit 
Gewürz, Salz und Zucker auf, gibt das in der Vollmilch 
verquirlte Mehl hinein und läßt unter Rühren die Suppe 
aufkochen; dann gibt man allmählich die Buttermilch dazu. 

Buttermilchpudding. ½ Liter Buttermilch, 200 Gramm 
Zucker, Saft und Schale von % Zitrone, 7—8 Blatt rote 
Gelatine. Die abgeſpülte Gelatine löſt man in etwas heißem 
Waſſer auf, die Buttermilch vercührt man mit dem Zucker, 
der dünn abgeriebhenen Schale und dem Saft einer halben 
Zitrone, wenn man will, auch mit etwas Rum, der den Ge⸗ 
ſchmack des Puddings ſehr verbeſſert. Dieſe Flüſſigkeit gießt 
man nach und nach zu der Gelatine und läßt den Pudding 
unter häufigem Umrühren erkalten. Man gibt Vanlllen⸗ 
tunke oder Mandelmilch dazu. 

Obſthürden. Von einer praktiſchen Obſthürde muß 
man vor allem verlangen, daß ſie überſichtlich iſt, daß man 
zu jeder Zeit ohne größere Mühe den Vorrat durchſehen 
und angegangene Stücke entfernen kann. Die Herſtellung 
einer praktiſchen Obſthürde zeigt uns die beigegebene Ab⸗ 
bildung. Die Hürde beſteht aus einzelnen flachen Käſten, 
die aufeinander geſtapelt werden können. Durch die win⸗ 
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ſtabil gehalten. 
Man macht die 
einzelnen Fächer nicht größer, als ſie von einer Perſon 
leicht gehandhabt werden können. ck. 
Silberne bezw. verſilberte Löffel und Gabeln behalten 


ihren ſchönen Silberglanz, wenn man dieſe Gegenſtände 
eine halbe Stunde in ſaure Milch legt, dann abſpült und 


keligen Eckteile wird das Ganze 
Kaſten enthält als Boden einen Lattenroſt. 


putzt. Das Wirkſame iſt hier die Milchſäure. 
— —— e — — — — 
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